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WAS IST EIN OPPIDUM?
"Eine überraschend großzügige, oft geradezu 
raffinierte Führung der Befestigungsanlagen im 
Gelände ... Lange, schnurgerade Linien, sym­
metrische Abwinkelung der Flanken ... und 
Zangentore", so charakterisiert Cäsar in sei­
nen "Kommentaren zum Gallischen Krieg" die 
oppida, die Städte der Gallier. Die Bezeichnung 
Oppidum entstand wahrscheinlich aus dem latei­
nischen "ob pedes", d.h. der Ort als geschlos­
senes Ganzes mußte umgangen werden. Derarti­
ge Befestigungen gibt es schon seit der Jung­
steinzeit, jedoch nicht in dieser Größe und in 
diesem Aufbau. Die Bezeichnung "oppidum" hat 
sich erst für jene von Cäsar beschriebenen, be­
festigten Städte der Spätlatenezeit in Gallien 
(heutiges Frankreich und die angrenzenden Län­
der bis zum Rhein) und Süddeutschland einge­
bürgert. Derartige Großanlagen von befestigten 
Städten entstanden innerhalb des 2. Jh.v.Chr., 
wahrscheinlich an dessen Ende. Das Vorbild ist 
in mediterranen Mauerringen zu sehen, wie sie 
sich aus dem 4. Jh. in Griechenland erhalten 
haben. Ähnlich wie griechische Heiligtümer 
(Temene) als sog. Viereckschanzen in unserem 
Raum auftauchen, entstehen nach griechischem 
Vorbild befestigte Städte. Diese Sitte breitet 
sich im 2. Jh.v.Chr. nach Norden aus: von der 
griechischen Kolonie rhoneaufwärts, über die 
Alpen, aber auch über den Balkan erreicht sie 
Mitteleuropa, wo einheimische Wehrbautraditio­
nen einbezogen werden.
Abb.l : Rekonstruktion der keltischen Stadtmauer (Pfostenschlitzmauer) mit einem Zangentor bei Unterau.
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2Man glaubt heute, daß der Anlaß für die plotz 
liehe Entstehung von Oppida in einer gewissen 
Notwendigkeit zu suchen ist, über Bollwerke ge 
gen die Einfälle der Zimbern und Teutonen (113- 
101 v.Chr.) zu verfügen. Die riesigen Dimensio­
nen lassen jedoch noch an zusätzliche Funktio­
nen denken; Als Mittelpunkt eines keltischen 
Stammes - wie uns Cäsar überliefert - lagen die 
Oppida grundsätzlich an wichtigen Handelsstra­
ßen und waren daher Rast- und Umschlagplätze, 
also Orte, an denen sich spezialisierte Hand­
werker einfanden und wo Münzen geprägt wur­
den. Von dort aus wurde auch die zentrale 
Macht ausgeübt. Sie waren zugleich kultischer 
Mittelpunkt und mußten genügend Platz bieten, 
um Raum für Versammlungen oder Märkte zu ha­
ben. Auf diese Weise konnten Zölle auf die an­
gebotenen Waren erhoben werden. Solche Städte 
waren aber auch Fluchtburgen für die Bewohner 
des umliegenden Landes. Im Falle Kelheim dürf­
te das Oppidum Alkimoennis Sitz der Rucinaten 
- eines Teilstammes der Vindeliker - gewesen 
sein. Große Stämme besaßen nämlich mehrere 
Oppida. Den Hauptsitz der Vindeliker vermutet 
man in Manching.
WOHER KOMMT DER NAME ALKIMOENNIS?
Ptolemaios - ein griechischer Astronom, Mathema­
tiker und Geograph (etwa 90-160 n. Chr.) - er­
wähnt "Alkimoennis" im Zusammenhang mit alten 
Wegebeschreibungen für Händler im Gebiet nörd­
lich der Donau zwischen dem Ries und Regens­
burg. Nachdem es in diesem Bereich kein weite­
res Oppidum gibt, glaubt man in jenem von 
Kelheim Alkimoennis vor sich zu haben, obwohl 
die Breitenangaben Ptolemaios nicht ganz mit 
der modernen Einmessung übereinstimmen (Alki­
moennis von Ptolemaios 47° 30', Michelsberg
laut Meßtischblatt 48° 54'-55'). Auch der Name 
spricht für einen gewissen Zusammenhang mit 
der Altmühl, die im Mittelalter noch Alcmona 
hieß (z.B. in den fränkischen Reichsannalen 
zum Jahre 793, wo von dem Kanalbau Karls d. 
Gr. die Rede ist). " Ale " soll im keltischen 
" Elch " (lt. alces) geheißen haben, daher die 
Übersetzung "Elchfluß" für die Altmühl. Rieger 
glaubt dagegen Alcmona als "der sehr stille
Fluß" übersetzen zu können: alk = sehr, moin 
oder mun = sanft, still.
WAS WISSEN WIR VON DEM OPPIDUM ALKIMOENNIS?
a) Lage und Mauerverlauf
Westlich der Stadt Kelheim, im Zwickel zwischen 
Donau und Altmühl, befand sich einst die 
keltische Stadt. Von Ost nach West gemessen 
hatte sie eine Ausdehnung von 3,2 km, von 
Nord nach Süd 2,9 km. Begrenzt wurde sie von 
der Stadtmauer, die ein Areal von ca. 600 ha 
umgab. Sie ist heute in großen Teilen noch als 
Wall sichtbar, der die Ruinen der ehemaligen 
Stadtmauer enthält.
Gegenüber Weltenburg beginnend, zog die äußere 
Mauer dem Gelände folgend nach Norden zur 
Altmühl. Sowohl an der Donau als auch an der 
Altmühl wurde ein deutlicher Geländeeinschnitt 
(Abb. 2) ausgenützt. Durch zwei Zangentore 
konnte das Oppidum auf dem Michelsberg-Hirsch­
berg von Westen her betreten werden. Ein drit­
tes befand sich an die Felswand angelehnt im 
Altmühltal. Unter Zangentoren werden nach innen 
gebogene Wallenden verstanden, die eine Torgasse 
bilden, ein Charakteristikum für keltische Städte, 
wie das anfangs erwähnte Zitat aus Caesars 
gallischem Krieg beweist.
An der Altmühl bog die Stadtmauer um und zog 
entlang der Altmühl bis zum Radlmüller-Graben. 
Im Bereich der heutigen Schleusenstelle Grons­
dorf befand sich ein weiteres einfaches Tor: 
3,2 m breit und mit einer Torgasse von 6,4 m. 
Diese erreichte nur die Stärke der Mauerrampe; 
die Torflügel befanden sich im Bereich der vorde­
ren Torregion, wie die eisernen Torbeschläge 
und Scharnierbänder zeigten. Das Kelheimer 
Altmühltor gehört daher nicht zu den klassi­
schen Zangentoren. Ein alter Katasterplan des 
Forstamtes Kelheim belegt, daß die Stadtmauer 
bis an den Radlmüller-Graben reichte, einen al­
ter Wasserlauf, der die Altmühl mit der Donau 
verband - heute als Ludwigskanal noch erkenn­
bar. Da parallel zum Ludwigskanal bis vor we­
nigen Jahren noch Wallreste sichtbar waren, 
könnte die keltische Mauer hier entlang zur 
Donau geführt haben.
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ren Keltenwall noch weitere Wälle. In Höhe der 
Schleuse Gronsdorf zieht ein 930 m langer Wall 
von der Altmühl über den Michelsberg zur Steil­
kante an der Donau (Abb. 4 B.C). Ein Zangentor 
erlaubte den Zutritt in den vorderen Sporn. 
Es befand sich dort, wo die Hienheimer Straße 
den Wall durchschneidet und heute wie damals 
ins Mitterfeld hinunterführt.
In etwa 500 m Entfernung folgt ein weiterer, 
sehr hoher Wall, zwischen Parkplatz und Ver­
walterhäuschen liegend. Die Höhe von 5,5 m 
und der gleichmäßige Graben davor kennzeich­
nen ihn als nichtkeltisch. Er dürfte - ähnlich 
dem Wolfgangswall auf dem Frauenberg in Wel­
tenburg als Verteidigungssystem zum Schutz 
vor den Ungarn erbaut worden sein, d.h. im 
10. Jh. n. Chr. Untersuchungen gibt es dar­
über aber bis jetzt keine.
Heute nicht mehr sichtbar ist ein weiterer Wall, 
der beim Bau der Befreiungshalle zerstört wor­
den ist. Ein alter Stich (Abb. 3) und eine Flur- 
Karte von 1837 zeigen ihn aber ganz deutlich. Auf 
der Flurkarte ist sogar eine Art Zangentor mit Ein­
gang vom Osten her zu sehen.
Der Steilhang an der Donau brauchte nicht
durch eine Mauer geschützt zu werden. Der en­
ge Durchbruch gestattete keinen Weg und keine 
Straße. Ein Zugang über die wohl seichte Alt­
mühl war dagegen schon leichter, weshalb hier 
eine Mauer gebaut wurde. Insgesamt ist die 
Lage auf dem Michelsberg zwischen zwei wichti­
gen Verkehrsflüssen geradezu prädestiniert für 
den Sitz eines keltischen Stammes. Von hier 
aus konnte der gesamte Ost-West-Verkehr beob­
achtet werden.
b) Konstruktion und Baugeschichte der Stadt­
mauer
In seinen "Kommentaren zum Gallischen Krieg" 
beschreibt Cäsar die Stadtmauer der Gallier, 
den "murus gallicus". Er bestand aus einem 
horizontalen, vernagelten Holzrahmenwerk, das 
mit Steinen gefüllt war. Dahinter schloß sich 
eine Erdrampe an. In Manching, dem nächst 
benachbarten Oppidum, wurde eine derartige 
Mauer aufgedeckt, der in einer späteren Phase 
eine in der Konstruktion einfachere Pfosten­
schlitzmauer vorgeblendet wurde. Ihren Namen 
verdankt sie den Schlitzen, die nach der Ver­
moderung des Holzes entstanden. Und so eine 
Pfostenschlitzmauer (Abb. 1) umgab das riesi­
ge Oppidum Alkimoennis. Zunächst verankerte 
man runde oder behauene Baumstämme von 40-
Abb.2 : Blick auf das Modell des Oppidum Alkimoennis im Museum Kelheim. Die äußere Stadtmauer von Wel­
tenburg bis zur Altmühl riegelte ein 650 ha großes Areal ab.
460 cm Durchmesser in nicht ganz regelmäßigen 
Abständen von 1-2 m etwa 1 m tief in den Bo­
den, dann wurden ihre Zwischenräume mit sau­
ber gesetzten Plattenkalken verblendet und da­
hinter eine Erdrampe von 11 m Basisbreite er­
richtet. Die Aufschüttung des Dammes erfolgte 
in einzelnen Erdhaufen, deren Zwickel unterein­
ander und zur Mauerfront hin erst später ge­
schlossen wurden. Das Material dafür stammt 
aus den z.T. vor der Mauer liegenden Gräben, 
die aufgrund ihrer unregelmäßigen Eintiefun­
gen nicht als Verteidigungsgräben angelegt 
worden sein können. Die Hinterfüllung der Mau­
erfront bestand aus Steinen der am Berg anste­
henden Riffschutt- und Massenkalke, während 
die Plattenkalke aus größeren Entfernungen 
herbeigeschafft werden mußten. Die Lagerstät­
ten befinden sich auf den Höhen nördlich der 
Altmühl und am Nordufer der Donau südwestlich 
von Weltenburg.
Die Verwendung der Plattenkalke zeigt, daß 
man die Mauerfronten eindrucksvoll gestalten 
wollte. Mit einer Höhe von 5 - 6m und einem höl­
zernen Wehrgang, wohl in Form von Zinnen, 
war sie ein imponierendes Bauwerk.
oberen Teil waren sie sicher in der Erdrampe 
verankert. Die Mauer selbst fing kaum den 
Druck des dahinter liegenden Erddammes auf 
und war nur als schöne Verblendung gedacht. 
Man rechnet bei dieser Art von Mauer mit ei­
ner Lebensdauer von 10 - 15 Jahren. Mit stän­
digen Reparaturen oder sogar gänzlicher Er­
neuerung war zu rechnen. Durch die Ausgra­
bungen 1964, 1971, 1973, 1976 und 1979 stellte
sich heraus, daß es mehrere Bauphasen gab: 
Als erste Stadtmauer wurde der äußere Kelten­
wall (Weltenburg - Unterau) errichtet (Abb. 4A). 
Dabei verwendete man einen ungeeigneten Plat­
tenkalk, der schon in kürzester Zeit zu Papier­
schiefer zerfiel.
Eine zweite Mauer, aus besserem Plattenkalk, 
wurde in 60 - 80 cm Abstand davor geblendet. 
Zugleich entstand die innere Stadtmauer in der 
Höhe von Gronsdorf (Abb. 4B), die aus dem 
gleichen Stein bestand.
Erst in einer dritten Phase, als man sowohl 
vor die äußere, als auch vor die innere Stadt­
mauer wiederum eine Steinlage vorblendete, ver­
längerte man die äußere Stadtmauer. Sie bog
Abb.3 : Stich aus dem 18. Jh., der an der Stelle, wo heute die Befreiungshalle steht, 
einen Wall erkennen läßt (Privatbesitz).
Die Haltbarkeit einer solchen Konstruktion (die 
im Gegensatz zum murus gallicus kein Bollwerk 
sein konnte) war sicher gering, denn das ein­
zige tragende Element waren die Pfosten. Im
an der Altmühl um und begleitete sie bis ins 
Mitterfeld. Heute ist davon im Gelände nichts 
mehr zu sehen, da die Mauer dem Kanalbau 
zum Opfer gefallen ist.
5Die Toröffnung im Altmühltal, gegenüber dem 
Schulerloch, wurde in der 3. Phase (Abb. 4C) 
zugefüllt, die Mauerfront durchgezogen, das 
Tor 100 m höher gesetzt, wo es heute am Wald­
rand und an der Hangkante als Zangentor noch 
gut sichtbar ist. Der Grund der Verlegung 
dürfte in einer Hochwasserkatastrophe gelegen 
haben, die sich in einer Ablagerung von 40 cm 
Stärke im Bereich des unteren Tores abzeichnete.
An der inneren Mauer konnte zudem festgestellt 
werden, daß man die Pfosten enger stellte, um 
so dem Druck der Erdrampe besser zu widerstehen. 
Unmittelbar vor dieser Mauerfront kam, gering­
fügig in die alte Oberfläche eingetieft, eine 
menschliche Schädeldecke zum Vorschein. Nach 
einem anthropologischen Gutachten handelt es 
sich um die Kalotte eines über 50 Jahre alten 
Mannes, der durch einen Schwerthieb ums Le­
ben gekommen ist. Die Kalotte wurde schon 
skelettiert an diese Stelle verbracht. Ob es sich 
dabei um ein Bauopfer handelt, ähnlich dem 
Kinderskelett unter der Toreinfahrt von Man­
ching, ist nicht zu klären.
c) Besiedlung
Der Schwerpunkt der spätkeltischen Besiedlung 
lag unterhalb der Befreiungshalle, auf der Ter­
rasse vom Michelsberg zur Altmühl - im heuti­
gen Mitterfeld. Bereits kurz nach seiner Grün­
dung wurde der Historische Verein von Kelheim 
hier aktiv. 1910 wurde die erste Bergung einer 
keltischen Abfallgrube durchgeführt. Am fund­
reichsten waren die Grundstücke Braun und 
Reichl mit den meisten Abfallgruben bzw. mit 
der besten Fundbeobachtung. Leider wurde im 
Mitterfeld nie systematisch ausgegraben und 
eine 1981 durchgeführte Notgrabung neben dem 
Arbeitsamt erbrachte wieder nur Gruben. Bis 
auf wenige Ausnahmen ist heute das Mitterfeld 
total verbaut.
1964 sollten drei Suchschnitte in Höhe der Stau­
stufe Gronsdorf Klärung über eine eventuelle 
Besiedlung auf dem 150-220 m breiten Streifen 
zwischen Altmühl und ansteigendem Hang brin­
gen. 1/2 m breite Baggerschnitte liefern natür­
lich kein vollständiges Bild über die Besied-
Phase I
Phase
Phase
Abb.4 : Plan der keltischen Stadt Alkimoennis mit 
den drei Bauphasen der Stadtmauer.
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lung. Immerhin kamen in dem mittleren Such­
schnitt drei waagrecht eingetiefte Hausböden 
zutage. Sie befanden sich am Hang in einer 
Reihe und lassen den Schluß von regelmäßigen 
Häuserreihen mit Straßen zwischen den Bauzei­
len als Denkmodell zu. Die vollständige Freile­
gung eines dieser Hausböden brachte kein be­
friedigendes Ergebnis, da Einzelheiten des Auf­
baus nicht zu erkennen waren. Es handelte 
sich um einen 6 x 7 m großen Bau mit den 
Schmalseiten in der Hangrichtung. Pfostenlöcher 
waren nicht zu erkennen, so daß an einen 
Blockbau gedacht werden muß. Einen Pfosten­
bau von 5 x 5 m Größe deckte man 1976 in un­
mittelbarer Nähe des Altmühlwalles in Höhe 
von Gronsdorf auf, der zeigte, daß die Talsoh­
le trotz Hochwassergefahr bewohnt war. Inner­
halb des Oppidums sind Lesefunde entlang der 
Altmühl, in Wipfelsfurt, in einer Höhle über 
dem Klösterl sowie auf dem Michelsberg, aller­
dings nur bei dem "Verwalterhäuschen" gemacht 
worden, die auf eine geringe Besiedlungsdichte 
hinweisen dürften. Im Bereich der Tore wurden 
zwar keine Funde gemacht; es ist jedoch auch 
hier mit einigen Bauten zu rechnen.
Man wohnte und lebte aber auch außerhalb 
der mit Mauern umwehrten Stadt. In Unterau, 
gegenüber dem Schulerloch, also westlich der 
äußeren Stadtmauer, haben wir Siedlungsreste 
zu verzeichnen, ebenso wie auf der östlichen 
Seite im Bereich der heutigen Altstadt von Kel- 
heim - wahrscheinlich Vorstädte an den wich­
tigsten Stadttoren. Mit einer größeren Ansied­
lung ist auch auf der anderen Seite der Alt­
mühl in der Umgebung der Viereckschanze und 
des Friedhofes zu rechnen.
Die Zusammensetzung eines kleinen Eisendepots, 
das 1939 im Mitterfeld gefunden wurde, läßt 
an Werkzeuge eines Handwerkers (Bergmann ?) 
denken (Abb. 5): ein Gesteinsmeißel, wie er heu­
te noch im Bergbau verwendet wird, ein Reb­
messer und Zieheisen, typische Werkzeuge ei­
nes Forstarbeiters. Dazu kamen noch Schlüssel, 
Ringe, Klammern usw. Ein Bronzeschmelztiegel 
aus Graphitton aus dem Mitterfeld kündet von 
einem weiteren Handwerker.
Aus all diesen spärlichen Funden und Befun­
den des Oppidum Alkimoennis lassen sich natür­
lich noch keine grundsätzlichen Ergebnisse über 
die wirtschaftliche und soziale Struktur ablei­
ten. Ausgrabungen in Frankreich und Böhmen 
haben jedoch gezeigt, daß ein Oppidum aus 
verschiedenen Stadtvierteln besteht:
- einem Handwerkerviertel, das zumeist in der 
Nähe des Haupttores lag (hier: im Mitter­
feld?),
- einem Wohnviertel mit den Häusern des Adels 
in einem etwas höher gelegenen Teil (hier: 
Hang am Michelsberg?),
- einem Forum mit Kultanlagen bzw. dem Heilig­
tum in der Form eines Tempels auf der höch­
sten Erhebung (hier: beim Bau der Befrei­
ungshalle zerstört?).
Alles offene Fragen, die nicht mehr gelöst wer­
den können; zuviel ist bereits zerstört.
d) Eisengewinnung und -Verhüttung
Über den gesamten Michelsberg erstreckt sich 
ein riesiges Areal von Geländehohlformen, die 
verschieden gedeutet wurden. Seit der Zusam­
menfassung der "Bodendenkmale spätkeltischer 
Eisengewinnung an der untersten Altmühl" 1934/ 
1935 durch P. Reinecke hielt man die Grab­
löcher auf dem Michelsberg für Zeugen kelti­
scher Eisengewinnung. Aber schon die Untersu­
chung der Schlackenhalde in der Abteilung 
Stadlerholz, hinter dem inneren Keltenwall süd­
lich des Weltenburger Weges, erbrachte 1939 
die Erkenntnis, daß hier Eisenerz verhüttet 
wurde. Außer einer latenezeitlichen Verhüt­
tungsanlage, zu der ein Verhüttungsofen und 
zwei Röstöfen gehörten, wurden noch drei mit­
telalterliche Verhüttungsanlagen ausgegraben.
1980 kam bei Ausgrabungen im Bereich des 
Rhein-Main-Donau-Kanals bei Unterau, also et­
wa 200 m außerhalb der Stadtmauer des Oppi­
dums ein weiterer Verhüttungsofen zutage, der 
jenem vom Michelsberg gleicht. Langovale 
Grundrisse mit einer Einschnürung in der Mit-
Abb.5 : Depotfund eines Handwerkers mit Eisengeräten aus dem Mitterfeld.
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Abb.6a : Rekonstruktion des gefüllten (oben) und des abgebrannten 
Rennofens (darunter) von Altessing-TJnterau.
te lassen an zweiteilige Öfen denken, wobei 
der hintere Teil (Abb. 6 a,b) sicherlich einen 
kuppelförmigen Lehmaufbau hatte. Der vordere 
Teil könnte als Ausheizherd gedient haben.
Weder Schlackenklötze noch Düsenrohre wurden 
beobachtet, wie sie für frühmittelalterliche Öfen 
typisch sind. Das kann daran liegen, daß 
das Aufgehende der Öfen nicht erhalten war 
und eine gezielte Untersuchung des Mantel­
schutts in der Grubenfüllung nicht erfolgte. 
Eine Rekonstruktion der keltischen Öfen vom 
Typ Kelheim ist im Moment noch nicht gesichert.
Die Frage der Herkunft des Eisenerzes wurde 
1962 von E. Rutte aufgeworfen mit der Erwä­
gung, ob es sich bei diesen Grablöchern nicht 
um Verhüttungsstellen von ortsfremdem, sprich
Amberger Eisen handeln könnte, wie es uns 
M. Flurl für das Ende des 18. Jh. überliefert. 
Dagegen spricht die Bindung prähistorischer 
Industrien an die Standorte der Rohstoffe so­
wie die unterschiedlichen Geländehohlformen. 
Ihrem Aufbau und ihrem Alter galt eine Unter­
suchung des Bayerischen Landesamtes für Denk­
malpflege in Zusammenarbeit mit dem Geologi­
schen Landesamt. Demnach sind folgende Gelän­
dehohlformen im Schürffeld des Michelsberges 
zu beobachten:
Etwa ein Drittel des Geländes besteht aus Mul­
den von 15 - 30 m Ausmaß mit unregelmäßi­
gen Konturen, die beim Verfüllen der Schürf— 
mulden entstanden. Häufig sind auch runde 
Trichtergruben mit einem Durchmesser von 4 — 
5 m. Sie haben einen halbmondförmigen oder 
ringförmigen Aushub. Seltener sind dagegen
9Legende zu Abb. 6b :
1 - gewachsener Boden, 2 - dto. durch Hitze­
einwirkung verfärbt, 3 - schwach gebrannte
Zone, 4 - stärker gebrannte verziegelte Zone, 
5 - ziegelrot gebrannte Zone, 6 - glasig ver­
schlackte Ofenwand, 7 - braunrot gebrannte
Zone, 8 - schwarzgraue Einfüllung, stark holz­
kohlehaltig, mit viel verziegeltem Lehm, 9 -
graubraune Einfüllung mit viel verziegeltem 
Lehm, 10 - Humusdeckschicht, 11 - Schlacke,
12 - Steine, 13 - Holzkohle
1 H 5
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Abb.6b : Vertikaler Schnitt durch den Rennofen von Altessing-Unterau, 
der außerhalb des Oppidums lag.
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runde, große und tiefe Trichtergruben mit ei­
nem Durchmesser von 7 - 10 m mit teilweise
seitlichem Aushub. Die trichterartigen, flachbo- 
digen und runden Gruben mit hohem Aushub­
wallring von etwa 4 - 10 m Durchmesser wer­
den als Kohlenmeiler angesehen. Als weitere 
Form lassen sich noch kleine Trichtergruben 
von etwa 1 m Durchmesser und einer Tiefe 
bis zu 20 m anschließen.
Die Eintiefung eines senkrecht nach unten ge­
triebenen Schachtes (Trichtergrube) in eine ver- 
füllte 15 m lange Schürfmulde ergab stratigra­
phisch einen zeitlichen Unterschied. Mit Hilfe 
der C 14 - Methode konnte die Schürfmulde in 
keltische Zeit (190 - 120 v. Chr.), die Trich­
tergrube in frühmittelalterliche Zeit (510 - 630 
n. Chr.) datiert werden.
Das Ziel des Abbaus, die erzführende Schicht 
der Oberkreide, die hier direkt auf dem stark 
zerklüfteten Massenkalk aufliegt, wurde in bei­
den Fällen nicht erreicht.
e) Bestattungen
Bereits 1863 wurden im Mitterfeld im Bereich 
der Hienheimer Straße Fundstücke geborgen, 
die wahrscheinlich zu mehreren Brandgräbern 
gehörten: Die Bronzekanne, die Lanzenspitze
und das Schwert (Abb. 7 oben links) dürften
aus einem zerstörten Brandgrab herrühren. 
Schildbuckel und Graphittongefäß (Abb. 7 un­
ten rechts) gehören angeblich nicht dazu, son­
dern könnten aus weiteren zerstörten Gräbern 
stammen. 50 m südlich kam 1939 zusammen mit 
Spätlateneresten und menschlichen Schädelteilen 
(?) das Bruchstück eines ähnlichen Schwertes 
wie Abb. 7 zutage. Es befand sich also inmit­
ten des Oppidums ein kleiner Friedhof. Schwert 
und Lanzenspitze als Beigaben eines Kriegers 
lassen ebenso die aristokratische Schicht erken­
nen wie die bronzene Weinkanne, ein Import 
aus Mittelitalien, wie ihn sich nur der kelti­
sche Adel leisten konnte.
Ein größerer Friedhof dürfte in der Nähe der 
Viereckschanze im Osten der heutigen Kelheimer 
Altstadt gelegen haben, also außerhalb des Op­
pidums. Der größte Teil dieses Friedhofs fiel 
schon um die Jahrhundertwende dem Kiesabbau 
zum Opfer. 1977/78 kamen bei Ausgrabungen im 
Bereich des Rhein-Main-Donau-Kanals einige 
Körpergräber von Kindern zutage, so daß mit 
den Altfunden insgesamt 6 Babygräber (Abb. 8) 
gesichert vorhanden sind. Die Kinder, in ge­
streckter Rückenlage, waren in der Regel nach 
Nord-Süd orientiert und bekamen als Beigaben 
kleine Gefäße, manchmal auch eine Fibel mit. 
Lediglich zwei Brandschüttungsgräber könnten 
hier die Bestattungssitte bei Erwachsenen zei­
gen: Nach der Verbrennung wurden aus dem
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Scheiterhaufen die Leichenbrandreste und mit­
verbrannten Beigaben aufgelesen und in eine 
flache Grube geschüttet. Die geringe Zahl der 
Bestattungen, gemessen an der Einwohnerzahl 
des Oppidums, erklärt sich zum einen durch 
die flachen Gruben, die durch den Pflug der 
Zerstörung anheimfielen. Eine weitere Erklärung 
liegt zum anderen in der seit der ausgehen­
den Latenezeit aufkommenden Sitte, den Toten 
keine Waffen und keinen Schmuck bzw. Tracht­
bestandteile mit auf den Scheiterhaufen zu ge­
ben. Die dadurch unscheinbar gewordenen 
Brandgräber entziehen sich so der Beobach­
tung. Die Kelheimer Gräber gehören zu den 
ganz wenigen bekannten Gräbern der Spätlatene- 
zeit Stufe D 1 in Süddeutschland.
Ob ein Zusammenhang zwischen den Viereck­
schanzen, die als Plätze religiöser Rituale ge­
deutet werden, und Friedhöfen besteht, ent­
zieht sich unserer Kenntnis, da nur in Kelheim
für die Spätlatenezeit eine unmittelbare Nach­
barschaft nachgewiesen ist.
WIE LANGE BESTAND DAS OPPIDUM ALKIMOENNIS?
Die meisten Oppida entstanden Ende des 2. Jh. 
v. Chr., wahrscheinlich aufgrund germanischer 
Unruhen wie z.B. der Zimbern- und Teutonen­
einfälle. Nehmen wir das benachbarte Oppidum 
Manching als Beispiel. Die Kernsiedlung läßt 
sich bis in die Mitte des 3. Jh.v.Chr. zurück­
führen. 180 v.Chr. wurde die Siedlung im süd­
lichen Teil erweitert. Aber erst in die 3. Aus­
bauphase (um 120 v.Chr.) fiel der Bau der 
Stadtmauer. Dendrochronologische Untersuchun­
gen (Jahresringzählung) erbrachten dafür das 
Jahr 105 v.Chr.
In Kelheim gibt es wohl einige Scherben, die 
in die Stufe Latene C, d.h. ins ausgehende 3.
Abb. 7 ; Grabfunde aus dem Mitterfeld. Die links oben im Bild befindlichen Objekte dürften 
aus dem Grab eines Kriegers stammen.
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und 2. Jh. v. Chr. datiert werden können. 
Auch der rechteckige Bronzebeschlag mit zwei 
gegenständigen Tierköpfen (Abb. 9) legt eine 
Besiedlung in dieser Zeit nahe, ebenso wie der 
Friedhof in der Nähe der Viereckschanze, der 
mit Gräbern der Stufe Latene C beginnt.
Die Masse der Funde gehört jedoch der Spät- 
latenezeit Stufe D 1 an, wie z.B. Graphittonke­
ramik mit Kammstrichverzierung (in Kelheim in 
der Regel sehr feiner Kammstrich (Abb. 11), 
Drehscheibenware, bemalte Keramikfragmente, 
Bruchstücke von Glasarmringen, Glasperlen, 
Zierknöpfe, Schlüsseln (Abb. 10) usw. In die­
ser Zeit dürfte, analog zu anderen Oppida, die 
erste Stadtmauer von Alkimoennis entstanden sein, 
d.h. um oder kurz vor 100 v. Chr.
Die Nauheimer Fibel (Fibeltyp, der in den 
Oppida auftaucht = Latene D 1) in einem Kinder­
grab (Abb. 8) und die Bronzekanne, die vom
Kannentyp her noch in die 1. Hälfte des 1. Jh. 
v. Chr. gehört, sind gewisse Leitfossilien für 
das Ende von Alkimoennis. Elemente einer Stu­
fe D 2 (wie geschweifte Fibeln, Stabgürtelha­
ken usw.) sind nicht vorhanden; eine ähnliche 
Situation wie in den anderen Oppida Süddeutsch­
lands, ja sogar Mitteldeutschlands und Böh­
mens. Man nimmt daher an, daß diese Oppida 
bereits um 60 v. Chr. , also weit vor dem Einmarsch 
der Römer (15 v. Chr.), aufgegeben worden 
sind. Es stellt sich die Frage: Warum?
Nach dem Bericht Cäsars zogen die Helvetier 
58 v. Chr. aus, um eine neue Bleibe in Süd­
frankreich zu finden. Cäsar berichtet nur von 
den Helvetiern; es müssen aber noch viel mehr 
Stämme unterwegs gewesen ein. Als durch den 
Einfall des Dakerkönigs Burebista 60 v. Chr. 
in die Ungarische Tiefebene die Vormachtstel­
lung der Boier zusammenbrach, wanderten 
angeblich 32.000 Boier aus, um sich den Helve-
Abb.8 : Beigaben eines Kindergrabes (Nr. 103) aus dem Friedhof außerhalb 
der keltischen Stadt Alkimoennis.
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Abb.9 : Bronzebeschlag mit zwei gegenständigen 
Tierköpfen aus Kelheim - Mitterfeld.
tiern anzuschließen. Die gesamte keltische Welt 
schien Mitte des 1. Jh. v. Chr. in Bewegung gera­
ten zu sein. Warum sollten nicht auch die süddeut­
schen Oppida verlassen worden sein ?
Während die Helvetier nach der Schlacht bei 
Bibracte 58 v. Chr. in die Heimat zurückkehr­
ten (oder vielmehr der Rest von 263.000, noch 
110.000) und am Rheinknie Städte neu aufbau- 
ten, scheinen in unserem Bereich zu dieser Zeit 
keltische, stark zersplitterte Gruppen aus Mit­
teldeutschland nach Südostbayern vorgedrungen zu 
sein. Sechs Latene D 2-zeitliche Gräber in Süd­
ostbayern mit Trachteigentümlichkeiten (z.B.
Abb.10 : Weitere charakteristische Funde aus dem 
Oppidum: Glasperle, Zierknopf, Schlüssel.
geschweifter Fibel) und Grabsitten (Brandbestat­
tung, Keramik keltischer Machart), wie sie bei 
der keltischen Bevölkerung des Thüringer Bek- 
kens üblich war, sprechen dafür. Hier lassen 
sich Verbindungen nach Mitteldeutschland her­
steilen, wo zu dieser Zeit noch keltische Tra­
ditionen herrschten.
Zwischen 50 und 15 v. Chr. drangen dann 
auch die Germanen nach Süden vor, erreichten 
aber nur Nordbayern und Nordböhmen. Die letz­
ten Kelten in Südbayern verschwanden spurlos 
bis 15 v. Chr. Keine Siedlung hat sich in römi­
scher Zeit fortgesetzt.
J* * Jfr
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Abb.ll : Typische Gefäße der Spätlatenezeit aus dem Mitterfeld. Die Töpfe wurden gerne 
mit einem Kammstrich verziert.
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Gruppe
Geschichte Wanderweg o LT
Weltenburger
zum Oppidium Alkimoennis:
ZUFÄHRT: In Kelheim besteht an der Schiffsanlege­
stelle (bzw. am Postamt) die Möglichkeit zu par­
ken. Hier beginnt und endet der Wanderweg zum Op- 
pidum Alkimoennis, wenn man die Möglichkeit einer 
Rückkehr von Weltenburg mit dem Schiff nützen will.
GEHZEIT: 2-2 1/2 Stunden.
SCHIFFAHRT: Bis 16 Uhr kann man beim Kloster Wel­
tenburg mit einem kleinen Kahn übersetzen, die Fäh­
re in 1 km Entfernung geht bis 17 Uhr.
Die Fahrt von Weltenburg nach Kelheim mit dem Per­
sonenschiff dauert 20 Minuten. Im Frühjahr und 
Herbst fährt alle 45 Minuten ein Schiff von 10 Uhr 
bis 17.15 Uhr. Im Sommer (Mitte Mai bis Mitte Sep­
tember) alle 30 Minuten von 10 Uhr bis 18.15 Uhr. 
Fahrpläne sind beim Fremdenverkehrsamt in Kelheim, 
in der Kloster schenke in Weltenburg und an den
Schiffsanlegestellen erhältlich.
HINWEIS: 1982 wurde vom Landkreis Kelheim ein ar­
chäologischer Wanderpfad angelegt. Zur ersten 
Etappe von Kelheim nach Weltenburg ist dazu ein 
Wanderführer erschienen: Bernd Engelhardt, Führer 
zum archäologischen Wanderpfad " Weltenburger En­
ge ". 1. Etappe: Von Kelheim nach Weltenburg (er­
hältlich im Archäologischen Museum Kelheim, am 
Kiosk an der Befreiungshalle und in Weltenburg, 
Preis DM 2.50).
MARKIERUNG: Seit 1983 ist dieser Wanderpfad 
durch ein gelbes Schild gekenn­
zeichnet, auf dem sich in Schwarz 
die Symbole "Naturpfad Altmühl­
tal" und ein "Bronzezeitliches 
Gefäß" befinden.
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Beschreibung der Anlage und des Wanderwegs:
Das Oppidum Alkimoennis ist mit 650 Hektar 
Grundfläche so groß, daß eine Wegebeschreibung 
auf der von vielen Wegen durchzogenen Hoch­
fläche des Michels- und Hirschberges nötig er­
scheint. Am besten folgen wir dem seit kurzem 
ausgeschilderten "Archäologischen Wanderpfad" 
(Markierung s.o.). Bei im Gelände sichtbaren 
archäologischen Objekten (wie Wällen, Erzab­
baustellen) wird auf den Text im vorderen Teil 
verwiesen. Außerdem sind sämtliche Schautafeln 
des "Archäologischen Wanderpfades" miteinbezo- 
gen.
Vom Parkplatz aus gehen wir links am Schlei­
ferturm vorbei, biegen in die Stadtknechtstraße 
ein und überqueren die alte Kanalbrücke. Un­
terhalb der Franziskanerkirche weist das Schild 
"Fußweg zur Befreiungshalle" nach rechts, dem 
wir durch die "Löwengrube" folgen. An der Klo­
sterbrauerei Seitz (Hotel- und Gaststätte) vor­
bei, führt links der Fußweg zur Befreiungshalle 
hoch. Nach etwa 100 m erscheint das erste Mal 
die Markierung des Archäologischen Wanderpfa­
des (s.o.) , der wir nun ständig folgen.
Rechterhand liegt das Mitterfeld, das Zentrum 
der ehemaligen Stadt Alkimoennis, zwischen dem 
Michelsberg und der Altmühl gelegen (s. S. 5). 
Heute ist hier im Gelände nichts mehr zu se­
hen. Fast das gesamte Areal ist inzwischen zu­
gebaut.
In Serpentinen führt der geteerte Weg zur Be­
freiungshalle hoch. An der Stelle, wo heute die 
Befreiungshalle steht, befand sich einst die er­
ste Mauer der keltischen Stadt (siehe Abb. 3). 
Beim Bau der Befreiungshalle 1842 - 1863, die 
König Ludwig I. zur Erinnerung an die Be­
freiungskriege gegen Napoleon errichten ließ, 
wurden sämtliche Spuren zerstört.
Über die freie Hochfläche, vorbei am Verwalter­
häuschen, gelangen wir zum Parkplatz. An des­
sen Beginn findet sich rechterhand ein imposan­
ter Wall von 5,5 m Höhe. Hier steht die Schau­
tafel Nr. 1 des archäologischen Wanderpfads 
(Thema: Keltische und frühmittelalterliche Be­
festigung). Es handelt sich dabei um die Über­
reste einer Fliehburg des 9./10. Jh. n. Chr. 
zum Schutz der Bevölkerung vor den Ungarnein­
fällen. Ob an dieser Stelle vordem eine kelti­
sche Mauer stand, läßt sich ohne Untersuchung 
nicht beurteilen.
Wir überqueren den Parkplatz und folgen dem 
Weg, der zwischen den Kioskständen über den 
Parkplatz führt (Markierung). An seinem west­
lichen Ende befindet sich eine Schranke. Hier 
führt der Wanderweg vorbei. Nach 150 m stoßen 
wir auf einen Keltenwall, wo die Schautafel 
Nr. 2 (Thema: Mittlerer Abschnittswall der kel­
tischen Stadt Alkimoennis) aufgestellt ist. Der 
Wall enthält den Versturz der ehemaligen Stadt­
mauer, die als mittlere Mauer den vorderen 
Sporn des Michelsberges sicherte. Die Trocken­
mauer aus Plattenkalk haben wir uns 5 - 6 m 
hoch vorzustellen. Sie wurde einst durch senk­
rechte, in die Erdrampe verankerte Pfosten ge­
halten (sog. Pfostenschlitzmauer, siehe auch 
S. 2 und 3).
Nach etwa 200 m begegnen uns linkerhand die 
ersten Grablöcher eines umfangreichen Schürf­
und Verhüttungsfeldes (siehe S. 6-9), die 
auf beiden Seiten des Weges dann zunehmend 
dichter werden. Bei der deutlich ausgeprägten 
Straßengabelung, mit einer Eiche in der Mitte, 
folgen wir der Markierung gerade aus. Nach 
etwa 300 m erreichen wir die Schautafel Nr. 3 
(Thema: Keltische und mittelalterliche Erzschürf­
gruben). Verschiedenartige Geländehohlformen 
lassen unterschiedliche Tätigkeiten erkennen: 
die großen, weiten Schürfmulden der Kelten, die 
im Tagebau nach Eisenerz schürften; runde 
Trichtergruben, die sich z.T. als eingesackte 
Schächte des Mittelalters erwiesen; runde Trich­
tergruben mit einem Aushubring, die als Koh­
lenmeiler gedeutet werden und eine Reihe von 
wenig eingetieften sog. Bauernschmelzen (siehe 
S. 9 ).
Der schlecht ausgebaute Weg rechts der Tafel 
(Markierung) führt hangabwärts auf eine gute 
breite Forststraße. Hier begeben wir uns nach 
rechts (Markierung). Unter einem lichten Bu­
chenwald sind links und rechts des Weges die
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Grablöcher als unruhiges Gelände zu erkennen.
Nach 750 m, an einer Wegespinne, am 1. Weg 
zwischen der Forstabteilung Keltenwall und Rö­
merbogen nach rechts abbiegen (Markierung)! 
Der Weg verläuft schnurgerade bergauf. Am Ran­
de des großen Schürffeldes liegend sind anfangs 
links und rechts, später nur noch rechts die 
Reste von größeren Grabungstätigkeiten zu se­
hen. Am höchsten Punkt folgen wir einem sehr 
schlechten Weg nach links, der zwischen den 
Waldabteilungen "Schanze" und "Keltenwall" hin­
durchführt (Markierung) und direkt auf den 
äußeren Keltenwall stößt.
Hier befindet sich die Schautafel Nr. 4 (Thema: 
Vorderer Abschnittswall der keltischen Stadt 
Alkimoennis). Dem insgesamt 3,3 km langen Ab­
schnittswall, der von Weltenburg bis zur Altmühl 
führt (siehe S. 3 und 5), folgen wir auf der 
Wallkrone nach links. Der Pfad ist als Wander­
weg Nr. 16 und als Archäologischer Wanderpfad 
gekennzeichnet.
Rechts des Walles, dem Versturz der keltischen 
Stadtmauer, kann man streckenweise eine Art 
Graben beobachten. Da es sich um keinen 
durchlaufenden Graben vor der Stadtmauer han­
delt, werden diese Vertiefungen als Materialent­
nahmegruben gedeutet. Bei dem ungeheueren 
Ausmaß aller Mauerbauten (Länge insgesamt 
fast 10 km, 6 m hoch und an der Erdrampe 11 
m breit) ist mit einer Arbeitsleistung von 4-5 
Jahren zu rechnen, wenn 2000 Personen beschäf­
tigt waren. Linkerhand sind wiederum Grablö­
cher zu beobachten.
Wir überqueren zwei künstliche Durchstiche und 
folgen dem Wall bis zur höchsten Stelle. Zu 
Beginn des steilen Abstieges bietet sich ein
schöner Blick auf ein "klassisches Zangentor". 
Unten befindet sich die Schautafel Nr. 5 (The­
ma: Zangentor der keltischen Stadt Alkimoennis 1 
Die Rekonstruktion des Zangentores auf der Ta­
fel veranschaulicht die im Gelände sichtbaren 
Wälle der Torgasse - ein Charakteristikum kel­
tischer Städte (siehe S. 3).
Wir besteigen die linke Torwange und folgen 
dem Weg Nr. 16 bzw. dem Archäologischen Wan­
derpfad auf der Wallkrone nach Süden, bis wir 
an den Donausteilhang stoßen. Bereits von die­
ser, mit einem Geländer gesicherten Stelle, hat 
man einen schönen Blick auf das Kloster Wel­
tenburg und die Donauschleife. Wenn wir aber 
ca. 150 m nach links entlang des Steilhanges 
gehen, werden wir mit einer noch herrlicheren 
Aussicht belohnt: Über dem Kloster erhebt sich 
der Frauenberg, ein markanter Punkt, der seit 
der Bronzezeit besiedelt war. Zur Zeit der Be­
siedlung des Oppidums Alkimoennis spielte der 
Frauenberg keine so große Rolle (siehe Füh­
rungsblatt der Gruppe Geschichte: Die befestig­
te Höhensiedlung Frauenberg bei Kelheim - Wel­
tenburg ).
Wir gehen nun zurück, etwa 100 m auf dem Wall 
entlang. Am 1. Einschnitt führt ein mit einem 
roten Dreieck in weißem Feld gekennzeichneter 
Weg nach Westen (links) zur Donau hinunter. 
Der Abstieg erfolgt in Serpentinen und dürfte 
bei schlechtem Wetter nicht ungefährlich sein 
(Rutschgefahr). Auf der Teerstraße angekommen, 
folgen wir dieser nach links bis um die Kurve. 
Hier führt links ein Treppchen zur Donau, wo 
man mit einem Kahn zum Kloster Weltenburg 
übersetzen kann. Von Weltenburg aus geht es 
mit dem Personenschiff oder einem Kahn nach 
Kelheim zurück.
***

